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„Wie wirklich


ist die Wirklichkeit?“


Paul Watzlawick


Absurdes Vorwort


Kommt’ne Frau ins Management. Kennen Sie den? Ist tatsächlich passiert. Und nicht nur einmal. Weil: Frauen managen anders. Und Frauen fahren anders. Zum Beispiel den anderen Firmenwagen.


In der Firma, in der besagte Frau als Abteilungsleiterin für Kundenservice (110 Mitarbeitende) anfängt, fahren alle Abteilungsleiter auf ihrer Gehaltsstufe einen Audi A3. Was macht die Neue?


Sie bestellt sich einen Smart.


Aufschrei im Management.


Ihre männlichen Kollegen (okay, nicht alle, aber viele) sagen: „Wieso ausgerechnet ein Smart? Von dem Geld, das ihr die Firma zur Verfügung stellt, könnte sie drei Smarts kaufen!“ Die Erklärung ist einfach.


Eigentlich ist sie dreifach. Für diese Frau (wie für viele andere), ist zum einen ein Firmenwagen ein Firmenwagen und kein Statusobjekt. Außerdem hat sie ein schickes Loft mitten in der Innenstadt gefunden, auf deren beengten Parkplätzen ein Smart immer ein Plätzchen findet. Und drittens „brauche ich einfach kein größeres Auto!“ Denn schließlich steht sie dem Kundenservice vor, arbeitet also im Innendienst und reist nicht wie einige KollegInnen 50.000 km im Jahr auf Kundenrundreise herum. Also ist die Wahl ihres Firmenwagens absolut nachvollziehbar und vernünftig und hat deshalb üble Folgen.


Wann immer sie in cross-funktionalen Meetings auftaucht (also in Meetings, in denen auch Vertreter anderer Abteilungen sitzen), taucht sie dort nicht als „Abteilungsleiterin Kundenservice“ auf, sondern als „Die mit dem Smart“. Schon wenn sie zur Tür reinkommt, fangen einige Männer an zu grinsen, zu feixen und Kleinwagen-Witze zu flüstern. Einer sagt unter der Hand: „So eine kannst du doch unmöglich als Vorgesetzte ernst nehmen!“ Weil sie nicht das richtige Auto fährt? Der Wahnsinn. In welchem Jahrhundert leben wir eigentlich … Leider hat die Wahl ihres Autos weitere Konsequenzen.


Macht die Abteilungsleiterin in Meetings des Führungsteams einen Vorschlag, wird daran herumgekrittelt, während hanebüchene Ideen von A3-Fahrern (nichts gegen den A3 – ein tolles Auto) mit beifälligem Nicken durchgewunken werden. Bringt sie ein ehrgeiziges Projekt ins Ziel, heißt es „Glück gehabt!“ Landet ihre Abteilung ein gutes Jahresergebnis, wird dieses nicht ihr, sondern ihrem Team zugeschrieben. Wird das Budget der Abteilung gestutzt, meldet der Flurfunk: „Sie hat nicht genug Stehvermögen. Typisch Smart-Fahrer!“ Das ist borniert? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.


Im 21. Jahrhundert werden Frauen immer noch diskriminiert? Wegen ihres Autos? Nach dem Motto: „Wie groß ist deiner?“ (Der Firmenwagen ist gemeint). Das ist grotesk. Das ist absurd. Das ist bizarr und noch nicht einmal das Schlimmste. Es kommt schlimmer.


Als der alte Bereichsleiter zwei Jahre später in Rente geht, stehen drei Kollegen und besagte Abteilungsleiterin in den Startlöchern. Die drei Kollegen sind erfahren, erfolgreich und hoch qualifiziert. Die Abteilungsleiterin jedoch hat klar die größeren Erfolge vorzuweisen: Sie hat quasi im Alleingang drei verärgerte Großkunden wieder so konziliant zurück zum Unternehmen geholt, dass diese umgehend Aufträge in Millionenhöhe getätigt haben. Sie hat ein großflächiges Digitalprojekt in kürzester Zeit und mit voller Unterstützung des Betriebsrats (Chapeau!) erfolgreich umgesetzt. Sie hat mit Abstand die besten Bewertungen im 360°-Feedback (weil sie mit hoher Sozial- und Kommunikationskompetenz führt). Selbst dem vorurteilbehaftesten Kollegen im Vorstand ist klar: Sie ist die beste Wahl für die Position des Bereichsleiters. Also kriegt sie den Job nicht.


Alle sind verblüfft. Selbst der Kollege, der den Job an ihrer Stelle landet. Er kann sein Glück nicht fassen: Sechser im Lotto! Totale Überraschung. Er und alle anderen wissen: Er hat die Beförderung nicht verdient. Sie hat sie verdient. Aber nicht gekriegt. Sie stellt den Personalleiter zur Rede: „Wie können Sie sowas vor dem Vorstand verantworten? Das kann doch nur ein Fehler sein!“


Der Personalchef schüttelt den Kopf: „Ganz im Gegenteil. Der Vorstand hat sich das genau überlegt. Sie haben zwar die größten Erfolge vorzuweisen, aber ist Ihnen das nicht selber schon aufgefallen? Mit Ihrem persönlichen Auftreten sind Sie fürs Unternehmen einfach nicht repräsentabel genug. Als Abteilungsleiterin kann man vielleicht den Außenseiter-Charme pflegen. Aber im höheren Management geht das nicht. Nicht in diesem Unternehmen.“


Stinksauer fragt die Managerin: „Und worin besteht meine angebliche Nicht-Repräsentabilität?“


Der Personalchef prompt: „Sie verhalten sich nicht konform zur Firmenkultur. Wie Sie sich geben, das passt einfach nicht zum Spirit der Firma.“


Sie sagt: „Sie meinen, welchen Wagen ich fahre!“


Der Personalchef ist klug genug, zu schweigen. Sein Schweigen spricht Bände. Die Frau ist über ihren Smart gestolpert. Das ist unvorstellbar? Der Wahnsinn?


Eigentlich ist es ganz logisch: Mit der Wahl ihres Wagens hat sie die lieben Kollegen unter Zugzwang gesetzt und auch ein wenig (unabsichtlich) düpiert. Mit ihrem Smart zeigt sie für alle Welt sichtbar: Man braucht auf unserer Hierarchiestufe keine dicke Karre gerade in Zeiten der Klimakatastrophe. Der Dienstwagen kann auch ein Kleinwagen sein. Kann er? Allein diese nonverbale Aussage lässt ihre Kollegen alt aussehen. Also schlagen sie zurück.


In Zeiten von Me-too, der Gender-Debatte, von Gleichberechtigung, Frauen-Beauftragten und Anti-Diskriminierungsgesetzen werden Frauen immer noch diskriminiert? Nicht wegen ihres Geschlechts oder Alters, sondern wegen eines Autos?


Was erwarten Sie denn als Antwort?


Die alleinige Existenzberechtigung dieser Seiten liegt doch wohl darin, dass es eben immer noch so ist. Frau kann sich wegen des ökologisch absolut richtigen, vernünftigen und ressourcenschonenden Autos die eigene Karriere versauen. Das ist absurd? Das ist das herrschende System.


Auf den folgenden Seiten finden Sie viele Geschichten aus diesem System, etliche davon äußerst absurd. Die Absurdität der geschilderten Geschehnisse soll nicht den Eindruck erwecken, dass es immer so schlimm zugehen muss. So herrschte in meinem letzten Job in einem renommierten Konzern zum Beispiel eine äußerst konstruktive Arbeitsatmosphäre.


Um die Dramatik des Systems zu verdeutlichen, habe ich für dieses Buch lediglich die extremsten der Fälle herausgegriffen, die mir zugetragen worden sind. Wenn es an Ihrem Arbeitsplatz moderater zugeht: Herzlichen Glückwunsch! Genießen Sie es!


Genießen Sie, dass Sie noch weitgehend außerhalb des herrschenden Systems der Machtspielchen leben und arbeiten können. Aber lassen Sie sich von Ihrer aktuellen positiven Erfahrung nicht täuschen: Branchenübergreifend betrachtet definiert und profiliert sich ein werktätiger Mensch auf den Einstiegsebenen einer Karriere in der Hierarchie der Macht noch weitgehend über seine Leistung.


Doch je höher er oder sie aufsteigt, desto klarer sollte ihm oder ihr sein, dass das Spiel um Macht, Anerkennung, Einfluss, Status und Mehrheiten immer größere Bedeutung für das eigene Vorwärtskommen, ja für die eigene berufliche Existenz bekommt.


Natürlich gibt es vor allem im digitalen Zeitalter auch Unternehmen – Start-ups, Tech-Firmen, einige kleine und mittlere Betriebe – in denen Macht und Status anders betrachtet und definiert und keine oder kaum Machtspielchen gespielt werden. Unternehmen, in denen man sowohl horizontal als auch vertikal eher kooperativ miteinander umgeht und in denen Intrigen der auf den folgenden Seiten geschilderten Art so gut wie nicht vorhanden sind. Wo die Zeit von Kommandos und Intrigen vorbei ist oder nie gelebt wurde. So sollte es auch sein!


Wenn Sie jedoch noch in einem Umfeld arbeiten, in dem Macht wichtiger ist als Leistung und in dem Status, Titel und Geld die Egomanen im Betrieb täglich in Jagdlust versetzen, dann werden Ihnen die folgenden Seiten sehr bekannt vorkommen.


Der erste Teil des Buches beschäftigt sich mit plakativen Beispielen aus dem Gruselkabinett. Er zeigt, was modernen, hoch qualifizierten Frauen (übrigens auch Männern) selbst heute noch im Management passieren kann. An dieser Stelle meinen herzlichen Dank an alle Managerinnen und weiblichen Führungskräfte, die mir ihre Geschichten anvertraut haben. Im zweiten Teil machen wir daraus ein: What now? Was lernen wir aus den erlebten Ungeheuerlichkeiten? Wie geht frau am besten damit um?


Es geht nicht darum, das System der Machtspiele anzuprangern. Das bringt nichts. Wer beim Fußball anprangert, dass man nicht mit der Hand spielen darf, spricht zwar einen zentralen Aspekt des Spiels an, ändert aber das Spiel nicht. Und genau darum geht es: Zu zeigen, welches Spiel gespielt wird. Denn wenn frau nicht weiß, ob in ihrem Unternehmen Monopoly oder Rugby gespielt wird, zählt sie am Ende der Partie ganz sicher zu den Verlierern. Wenn ein 120-Kilo-Koloss mit Schaum vorm Maul auf dich zurast, nützt es wenig, eine Ereigniskarte zu ziehen.


Es ist leider so, dass Frauen ab und an zu den Spielverlierern zählen. Das liegt vor allem daran, dass viele nicht wissen, was gespielt wird. Leider konnte ich das in meinen über 20 Jahren im Management bis hinauf auf die Vorstandsebene fast täglich erfahren: Frauen sind gut. Manchmal sind sie sogar besser. Und verlieren trotzdem. Immer mal wieder.


Wer die Spielregeln nicht kennt, verliert. So einfach ist das. Und so grausam. Aber auch befreiend: Erst wenn frau weiß, welches Spiel gespielt wird und welche Regeln gelten, kann frau sie befolgen, verbiegen, ignorieren und auch mal brechen – und das Spiel erfolgreich spielen. Oder eben hier nicht mitspielen und beschließen, ein anderes Spiel zu spielen.


Ich finde, jede Frau sollte Karriere machen – wenn sie denn Lust darauf hat. Sie sollte bloß wissen, worauf sie sich einlässt. Sonst gehen Sie blauäugig in die Partie und holen sich’ne Packung ab. Wie viele der Frauen, die ihre persönlichen Geschichten zu diesem Buch beigesteuert haben: Alle in der Führung, alle angefressen oder resigniert, weil ihnen übel mitgespielt wurde/wird. Und natürlich alle schärfstens anonymisiert. Denn ihren aktuellen Job wollen sie ja behalten. Selbst die Männer, die ihre Geschichten beigesteuert haben.


Denn auch viele Männer finden es nicht gut, wie Frauen heutzutage immer noch im Management mitgespielt wird. Viele fragen ganz dezidiert: „Ja kennt die denn die Spielregeln nicht?“ Nein, sie kennt sie nicht. Weil niemand sie ihr verraten hat. Deshalb sind wir hier. Ich verrate sie Ihnen. Lassen Sie sich kein „Schach!“ zurufen und vermeiden Sie vor allem ein Schachmatt.


Nur wer die Spielregeln kennt, kann das Spiel erfolgreich spielen.


Interessiert?




TEIL 1


ABSURD, ABER


WAHR




„Die Lügen der Frauen


unterscheiden sich von den


Lügen der Männer


wie sich ein Florett von einem


Kavalleriesäbel unterscheidet.”


Sacha Guitry


1 Trau keiner Frau!


Was erwarten Sie von Ihrem Vorgesetzten?


Jeder Mensch hat einen Vorgesetzten (es sei denn, er oder sie ist Unternehmerin oder Selbstständiger). Selbst Vorstände haben Vorgesetzte: den Aufsichtsrat. Oder mächtige Stakeholder wie einen Großinvestor oder den Mehrheitseigner. Auch eine Holding ist eine Art Vorgesetzter. Also haben wir alle eine(n).


Was erwarten Sie von Ihrem Vorgesetzten?


Oder falls Sie schon mächtig desillusioniert sind: Was haben Sie sich naiverweise einst von ihm/ihr erwartet?


Dass er uns Arbeit gibt und Anweisungen. Dass sie mit uns Ziele vereinbart und Strategien implementiert. Dass er oder sie uns unterstützt. Denn immerhin arbeiten wir für ihn oder sie an seinen oder ihren Zielen. Also könnte man doch wohl mit etwas Unterstützung rechnen. Seltsamerweise erwarten fast alle Menschen das von ihrem Vorgesetzten: Loyalität und Unterstützung. Als diese beiden Begriffe jüngst im Freundeskreis fielen, fing eine der Anwesenden schallend an zu lachen.


Besorgt fragten einige von uns: „Haben wir was Dummes gesagt?“ Und sie: „Nein, beides habe ich ja auch von meiner Vorgesetzten erwartet, als sie mich vor drei Wochen zur Abteilungsleiterin beförderte. Ich habe mich drei Wochen lang wirklich wie eine Schneekönigin gefreut und selbstverständlich auch auf die Zusammenarbeit mit ihr. Und nach diesen Wochen sagt die Frau, die mich in die neue Position befördert hat, beim Rausgehen nach einem Meeting ganz beiläufig: ‚Eigentlich wollte ich Sie nicht. Sie waren nicht meine erste Wahl. Auch nicht meine zweite. Mir tut der Kollege Müller leid. Der hätte den Job prima gemacht. Aber der Spartenleiter hat mir Sie aufs Auge gedrückt.‘“


Nach diesen Worten fühlte sich die frischgebackene Abteilungsleiterin „als ob sie mir ins Gesicht geschlagen hätte. Ich bekam keine Luft mehr. Ich bin wie betäubt durch den Tag gegangen. Wie kann sie als Frau einer anderen Frau sowas antun?“


Das ist aber mal eine dumme Frage.


Gleichberechtigung: Auch Frauen mobben Frauen


Schon schockierend, wenn Frauen Frauen sowas antun. Seltsam nur, dass Frauen sowas schockierend finden. Warum überrascht es uns immer noch, wenn eine vorgesetzte Frau eine untergebene Frau mies behandelt? (Manche) Männer machen das doch schon lange, gerne, mit Raffinesse, im Brustton der Überzeugung und ohne jeden Anflug eines schlechten Gewissens. Warum dürfen Frauen das nicht? Wer hat ihnen das verboten?


Frauen in Führungspositionen sind nicht doof. Sie wissen, dass sie Feinde haben. Nein, nicht die Konkurrenz von anderen Firmen! Die sowieso. Doch auch Feinde in den eigenen Reihen. Neidische Kollegen. Ältere Kollegen. Neidische ältere Kollegen. Dass diese Männer oft nicht mit Frauen in der Führung klarkommen, wissen Führungsfrauen. Was viele offenbar nicht wissen oder nicht wissen wollen: Auch die eigene Vorgesetzte kann der schlimmste Feind sein.


Frauen wissen, dass frau ein Messer im Rücken stecken hat, sobald man bestimmten Männern im Betrieb denselben zudreht. Aber die eigene Vorgesetzte? Die einen befördert hat? Mit der frau zusammenarbeiten muss? Der man vertrauen möchte? Die man als Verbündete betrachtet (wir wenigen Frauen gemeinsam gegen das Old Boys Network)? Ausgerechnet diese Frau stellt der anderen ein Bein?


Ja.


Das kann passieren, und das passiert auch manchmal. Dass niemand sich an das Thema heranwagt, heißt ja nicht, dass es sich deshalb ihn Wohlgefallen auflöst. Schuld an „manipulativen Frauen im Management“ sind natürlich die manipulativen Frauen. Aber verantwortlich für ihren Schaden ist auch die irre Erwartung, dass mich als Frau qua Naturgesetz unterstützen muss, was ein zweites X-Chromosom trägt. Diese Erwartung ist mindestens so schräg wie vorgesetzte Frauen, die keine Vorstellung von Loyalität und gegenseitigem Respekt haben. Aber natürlich fallen wir immer wieder auf diese Erwartung herein. Und nicht nur wir.


Auch manchen Mann hat die ruppige Vorgesetzte aus unserem Praxisbeispiel bereits hinterrücks erdolcht. „Jetzt kann man nicht mal mehr Frauen vertrauen!“, meinte ein Betroffener. Gratulation: Er hat zwar ein Messer im Rücken stecken, aber er lernt wenigstens etwas daraus. Was sonst noch?


Lessons Learned: Böse Zicken


Trau keiner Frau im Management? Niemand wäre erstaunt, wenn die betroffene Abteilungsleiterin dies aus ihrem unerquicklichen Zusammenstoß mit ihrer Vorgesetzten gelernt hätte. Etwas präziser wäre wohl die Lektion:


Vertrau keiner Frau, die sich in eigenen Worten oder Taten als nicht vertrauenswürdig erwiesen hat (gilt selbstverständlich auch für Männer).


Oder umgekehrt:


Trau jeder Frau, die sich als vertrauenswürdig erwiesen hat.


Für diesen Nachweis der Vertrauenswürdigkeit reicht es ganz offensichtlich nicht, dass eine Frau Ihre Vorgesetzte ist oder Sie befördert hat.


Vertrauen verschenkt man/frau nicht. Man und frau muss es erst verdienen. Vertrauen sollte nicht voraussetzungslos, a priori, unbedingt und geschlechtsspezifisch geschenkt werden. Sondern nach Feststellung der Vertrauenswürdigkeit. Und niemand erreicht diese, bloß weil er oder sie eine höhere Gehaltsstufe einnimmt, eine Krawatte trägt oder einen weißen Kittel anhat.


Außerdem gilt Vertrauen nicht für alle Zeiten. Ein anfangs vertrauensunwürdiger Vorgesetzter kann sich mit der Zeit das nötige Vertrauen erwerben. Und eine ehemals vertrauenswürdige Vorgesetzte kann das in sie gesetzte Vertrauen verscherzen.


Es ist wie in Ehe und Beziehung: Drum prüfe, wer sich bindet ... Diese Prüfung sollte nicht nur zu Beginn und in den kritischen ersten Wochen erfolgen, sondern durchgängig. Nicht bösartig oder misstrauisch, aber wachsam und achtsam.


Die erwähnte Abteilungsleiterin hat übrigens nicht gekündigt, obwohl das Vertrauensverhältnis zu ihrer Chefin seit dieser peinlichen Episode nachhaltig gestört ist. Sie hat die Herausforderung angenommen und zitiert Sung Tzu: „Kenne deinen Feind!“ Seit sie weiß, dass ihre eigene Vorgesetzte ihre ausdrücklich erklärte Feindin ist (jedenfalls ist sie keine erklärte Unterstützerin), ist die Frontlage klar. Und die Abteilungsleiterin liebt klare Lagen.




„Tragen Sie Make-up.


Es wirkt so eitel,


es nicht zu tun.“


Coco Chanel


2 Es kommt nicht drauf an, was du draufhast. Es kommt drauf an, was du anhast


Über den Mantel gestolpert


Die Geschäftsführerin betritt die Lobby des Tagungshotels. Laptop, Handtasche, hellblauer Seidenschal, Burberry-Mantel. Die Geschäftsführerin (Vertrieb und Verkauf) wird gleich das Treffen einer Konferenz mit drei Dutzend A-Kunden moderieren und auch die Key Note halten. Als sie ablegt, sagt ihr Vorgesetzter, der Sprecher der Geschäftsführung, der in wenigen Augenblicken diese besonders wichtigen Kunden im Namen des großen, europaweit tätigen Unternehmens begrüßen wird: „Das ist aber ein schöner Mantel!“


Die Geschäftsführerin antwortet: „Ja, nicht wahr, aber auch schon wieder acht Jahre alt.“ Die beiden betreten den Tagungssaal.


Die Veranstaltung wird ein voller Erfolg. Von den 36 teilnehmenden superwichtigen Kunden e-mailen 28 danach anerkennendes Feedback an den Sprecher der Geschäftsführung. Auch in der nächsten Sitzung der Geschäftsführung wird die Veranstaltung von allen sechs anwesenden Topmanagern als, im Wortlaut, „beachtlicher Erfolg“ quittiert – und zwar, was in diesem Gremium viel wichtiger ist: Der Erfolg wird als Erfolg der federführenden Geschäftsführerin verbucht. Deshalb wird sie entlassen. Wenige Monate später.


Sie wird – sowohl für sie wie auch für eine verdutzte Öffentlichkeit überraschend – gekündigt.


Natürlich werden Geschäftsführerinnen nicht gekündigt! Schreiner, Dreher, Lageristen und Angestellte werden gekündigt. GeschäftsführerInnen dagegen wird weniger gekündigt als mit freundlichem Lächeln nahegelegt, dass sie sich, selbstverständlich in gegenseitigem Einvernehmen, umgehend auf die Suche nach neuen Herausforderungen begeben sollten, sonst ... Die Geschäftsführerin fällt aus allen Wolken.


Denn bislang war ihre Karriere steil und ein Spiegelbild ihres Erfolgs mit den 36 A-Kunden. In ihrer Amtszeit hat sie den Umsatz um acht Prozent gesteigert – in gesättigten Märkten. Sie hat ihren Verantwortungsbereich restrukturiert und effizienter gemacht. Sie hat die Kosten gesenkt. Sie ist beliebt bei Mitarbeitenden wie KollegInnen und Kunden gleichermaßen.


Selbst im letzten Feedbackgespräch, das lediglich zehn Tage zurückliegt, hat ihr der Sprecher der Geschäftsführung persönlich – in seinen eigenen Worten – eine „hervorragende Leistung“ attestiert. Und zehn Tage später schmeißt sie derselbe Kerl, der ihr eben noch hervorragende Leistung bescheinigt hat, kurzerhand raus? Warum?


Wie mann eine Frau rausschmeißt


Wurde sie mit der Hand in der Keksdose erwischt? Hat sie Firmengeheimnisse verraten, Firmengelder veruntreut oder Kunden beschissen? Nein, das alles hat sie nicht. Was dann?


Wenn die geschasste Geschäftsführerin diese Story im Freundeskreis kolportiert und acht Managerinnen und Manager am Tisch sitzen und Wein trinken, sagen acht von acht wie aus der Pistole geschossen: „Scheiß Mantel!“ Denn wer sich auskennt im Management, kennt diese Spielregel.


Man kann wegen eines Mantels gekündigt werden? Nein, natürlich nicht. Mann nicht, frau schon. Und auch nicht jede Frau, sondern nur Frauen in gehobener Position. Das ist absurd, völlig unverständlich, jenseits von allem Glaubhaften? Das ist es. Für jeden vernünftigen Menschen.


Weil auch die Geschäftsführerin ein vernünftiger Mensch ist, kann sie es zunächst nicht glauben. Als der Sprecher der Geschäftsführung sie rausschmeißen will, zählt sie ihm ihre Erfolge für das Unternehmen auf. Er gibt rundheraus zu:


„Wir trennen uns nicht von Ihnen, weil Sie erfolglos gewesen wären.“


„Aber was ist es dann!“


„Sie passen einfach nicht zum Unternehmen.“


„Und woran erkennen Sie das?“


„Na zum Beispiel an dem Aufzug, in dem Sie damals bei der


Kunden-Konferenz erschienen sind. Im nagelneuen Prada-Mantel! Das passt einfach nicht zu unserem Unternehmen.“


„Das war nicht Prada, sondern Burberry. Und der ist nicht nagelneu, sondern acht Jahre alt.“


„Jetzt spalten Sie keine Haare – Sie wissen, was ich meine.“


Das weiß die Geschäftsführerin: Alle Kollegen in der Geschäftsführung fahren S-Klasse, während sie mit dem Golf vom Fuhrpark unterwegs ist, aber ihr wird wegen eines Mantels gekündigt. Keiner ihrer Kollegen trägt Anzüge unter 2.000 Euro, die meisten haben zwei Dutzend davon im begehbaren Schrank und ihr wird wegen eines einzigen, acht Jahre alten Mantels gekündigt. Echt jetzt? Natürlich nicht!


Managerin ist wie Stripperin: Das Outfit ist entscheidend


Kein Mann ist so vordergründig, einer Frau wegen eines Mantels zu kündigen – auch wenn er das selber sagt. Doch das ist lediglich der vorgeschobene Grund. Solche windelweichen Sottisen werden immer dann vorgeschoben, wenn man einer Frau, die man unbedingt loswerden will, nichts (anderes) vorzuwerfen hat. Ein befreundeter Wirtschaftsredakteur meinte beim gemeinsamen Barbecue einmal: „Das glaube ich einfach nicht!“ Die selbstbewussteste Frau in der Runde antwortete wie aus der Pistole geschossen: „Weil du ein Mann bist!“ und die (im doppelten Sinne) mitgrillenden Kolleginnen zählten spontan jene Kleidungsstücke auf, derentwegen sie schon Probleme bekommen haben:




	„Ich habe den Fehler gemacht, in Pumps von Manolo Blahnik ins Büro zu kommen.“ Warum sollte das ein Fehler sein? Sähe das Manolo Blahnik auch so? Werden seine Schuhe mit dem Warnhinweis verkauft: „Bitte nicht im höheren Management tragen!“?


	„Wegen des roten Sommerkleids im Meeting. Es war im Juli, 34 Grad im Schatten. Das Kleid bekam ich monatelang vorgehalten. Danach war ich angezählt. Und dann musste nur noch in einem Jahr das Geschäft schleppend laufen – und schon flog ich raus.“ Weil Führungskräfte keine Kleider tragen. Manager sehen im roten Kleid unmöglich aus, also warum sollte es Managerinnen erlaubt sein?


	„Wegen eines Hermès-Schals.“ Welche detektivische Feinarbeit ist wohl in die Feststellung der Provenienz dieses Schals geflossen?


	„Ich habe von meiner Mutter zum Uni-Abschluss eine Chanel-Tasche bekommen, die ich immer bei mir habe. Die passte dem Geschäftsführer nicht. Ich nehme an, er bevorzugt Gucci.“ Manchmal hilft Sarkasmus.





Diese und andere fadenscheinigen Diskriminierungen passieren nicht vereinzelt, sondern massiv. So massiv, dass immer noch keine(r) darüber spricht.


Was machen Frauen, wenn sie wegen ihrer Kleidung gemobbt werden?


Sie arrangieren sich. Sie verbiegen sich. Sie verstellen sich. Sie passen sich bis zur Unkenntlichkeit ihrer eigenen Persönlichkeit an. Sie werden sich selbst untreu. Sie lassen den Mantel, der dem Vorgesetzten in leitender Position unangenehm auffallen könnte, eben zu Hause (wenn sie ihn rechtzeitig als Kündigungsrisiko erkennen – was auch nichts nützt. Ist es nicht der Mantel, sind es halt die Schuhe …).


Wie schon Großmutter sagte: „Immer gedeckte Farben tragen, keine High Heels, keine zu großen Ohrringe. Dann fällst du nicht auf und die Leute können nicht an dir rumkritisieren, liebes Kind.“ Und das gilt heute noch? Aber hallo.


Natürlich gibt es heute auch einige Mangerinnen, die Großmutters Rat in den Wind schlagen – aber dann eben ganz bewusst und weil sie sich bereits einen Ruf als knallharte Macherin erworben haben, die sich auf eine solide Hausmacht verlassen kann. Alle anderen Frauen machen was? Sie verbiegen sich nolens volens.


Sie verraten sich selbst, ihren modischen Chic, ihren Style, ihre Werte, ihren Charakter, ihre Persönlichkeit, ihren guten Geschmack, ihre Authentizität ihre Familie, Partner, Träume und Kinder.


Und all das nur, um Regeln zu befolgen, die sie nicht gemacht haben, nicht gutheißen und die nach menschlichem Ermessen die Grenze des Absurden erreicht haben. Was löst das bei ihnen aus? Und bei Ihnen?


Übelkeit.


Resignation. Frustration. Wut. So unnötige wie regelmäßige Infragestellung der eigenen Person („Was stimmt eigentlich nicht mit mir?“). Weil wir diese typisch weiblichen Spontanreaktionen zur Genüge kennen, verwenden wir sie auf diesen Seiten nicht. Wenn Sie einverstanden sind, machen wir exakt das Gegenteil.


Wir flippen aus.


Wir bieten den Chauvis die Stirn.


Damit keine Missverständnisse entstehen: Es gibt auch gute Männer. Bei meinem letzten Job als Vorständin eines renommierten, internationalen Konzerns habe ich sehr viele davon kennen und schätzen gelernt. Über die reden wir hier nicht. Denn gute Männer machen keine Probleme. Im Gegenteil. Wir reden über die Troublemaker und Mantel-Kündiger, über Geschäftsführer-Goths und KABA-Manager (Kompetentes Auftreten bei Ahnungslosigkeit).


Und wir sorgen dafür, dass bei Erreichen der letzten Seite dieses Buches kein einziger dieser Kerle mehr im Management beschäftigt ist.


Echt?


Nein, das schaffen selbst wir nicht.


Was wir aber gemeinsam schaffen können und was wir in kleinen Netzwerken bereits geschafft haben: Wir durchschauen das Spiel, lernen seine Regeln kennen – und werden dann so gut wie wir immer werden, wenn wir herausgefunden haben, woher der Wind weht.




„In der Politik gilt der Grundsatz,


dass du nicht lügen darfst –


es sei denn, du musst.“


Bismarck


3 Alle lügen!


Warum schockiert uns das?


Wir leben im Zeitalter der Fake News, des Dieselskandals, des Trumpismus und des Postfaktischen. Trotzdem können wir es immer noch nicht fassen, wenn uns jemand frech ins Gesicht lügt. Schlimmer noch: Wir fallen trotz allem immer noch darauf herein.


Viele glauben immer noch, dass nur Politiker, Dieselhersteller, Medien und Beauty-Bloggerinnen ab und zu mal lügen oder Dinge verschweigen. Nicht jedoch Menschen, mit denen wir täglich zu tun haben. Dieser Glaube ehrt uns. Aber er nützt uns nichts. Auch der neuen Geschäftsführerin eines großen Mittelständlers schadet diese Überzeugung.


Sie wird ins Amt berufen, weil das Unternehmen in der Krise steckt. Die Mitglieder des Geschäftsführungskreises begrüßen sie mit den Worten: „Wir haben uns zu lange vor der Realität versteckt. Jetzt ist die Stunde der Wahrheit! Alle Karten müssen auf den Tisch. Wir werden offen und ehrlich über alles reden, was schiefläuft.“ Die neu berufene Geschäftsführerin ist erfreut: „Unter diesen Voraussetzungen schaffen wir den Turnaround. Ehrlichkeit ist in Zeiten der Krise alles entscheidend. Nur wer sich nicht länger selber belügt, schafft die Wende zum Besseren.“ Also geht sie in den folgenden Tagen frohen Mutes in die Gespräche mit den einzelnen Mitgliedern der Geschäftsleitung sowie den BereichsleiterInnen und stellt schon in den ersten Minuten fest:


Keine Spur von Offenheit und Ehrlichkeit. Fast alle mauern, verschleiern und reden schön. Nur die wenigsten sind ehrlich. Offene Kommunikation? Von wegen! Überall herrschen Tabus, Unthemen, Mauern, Ausweichen, Schönreden, Verdrängen, Verleugnen, Entantwortung, Untern-Teppich-Kehren und Bagatellisieren.


Wenn sie auf den Busch klopft und das versprochene offene Wort einfordert, verteidigen die Verantwortlichen ihre Lügen auch noch! Sie lügen, verdrängen ihre Lügen und tabuisieren die Verdrängung mit großer Vehemenz. Die neue Geschäftsführerin kommt nach der ersten Gesprächsrunde zur verblüffenden Erkenntnis: „Einige der Topmanager verlieren lieber ihren Job und ruinieren das Unternehmen, als die Wahrheit zu erkennen und zu reflektieren.“ Sie gehen nicht mit wehenden Fahnen unter, sondern mit faustdicken Lügen. „So kann man doch kein Unternehmen retten“, sagt die Geschäftsführerin. „So kann man nicht miteinander umgehen und miteinander arbeiten!“


Die neue Geschäftsführerin kündigt bereits nach wenigen Monaten: „Ich arbeite nicht mit Leuten zusammen, die mir ins Gesicht lügen.“ Das ist einer der häufigsten Gründe, warum Frauen freiwillig aus Führungspositionen aussteigen: die politischen Spielchen, der Realitätsverlust, das Klima des Verschleierns und Verdrängens.


Die Frauen, die mir in den letzten beiden Jahrzehnten untergekommen sind, arbeiten nicht, um Spielchen zu spielen. Sie wollen etwas bewegen. Ist das nicht möglich, gehen sie. Das ist ethisch-moralisch lobenswert. Aber es ist auch ein gewisser Luxus. Und es ist nicht immer nützlich: Kommt frau auf diese Art und Weise weiter? Leider oft nein. Wer aussteigt, kommt nicht weiter.


Die meisten von uns können sich diesen Luxus auch überhaupt nicht leisten. Sie brauchen ihren Job aus welchen Gründen auch immer. Sie können sich nicht einfach mit moralischer Überlegenheit vom Acker machen (wäre auch nicht besonders souverän).


Auch Sie nicht?


Woran erkennt man, dass ein Manager lügt?


Die meisten von uns können einen Job nicht hinschmeißen, „bloß“ weil man uns täglich Halbwahrheiten auftischt und Dinge verschweigt. Wir müssen bleiben – und uns weiter anlügen lassen?


So denken Menschen mit ausgeprägter Opferhaltung. Eine etwas weniger selbstschädigende Option ist, die Spreu vom Weizen zu trennen. Wie wäre es, wenn nicht nur Ihr Job Ihr Job wäre? Wenn es auch Ihr Job wäre, herauszufinden, was Lüge und was Wahrheit ist?


„Wie erkennt man denn, dass man angelogen wird?“, werde ich oft gefragt. Wie erkennt man, dass ein Manager lügt?


„Daran, dass sich seine Lippen bewegen!“, scherzte eine Kollegin. Scherz beiseite: Es gibt Heuristiken, mit denen wir unsere oft überzogene Gutgläubigkeit in den Griff bekommen können. Dazu müssen wir nicht Misstrauen verströmen. Wir haben ja unseren Lügendetektor.


Der kleine Lügendetektor


Menschen lügen. Nicht immer, weil sie moralisch verkommen oder böse wären. Sondern häufiger, weil sie es als Sport betrachten oder eine Lüge der einfachste Zug im beliebten Bürospiel „Cover Your Ass!“ ist. Oder weil sie damit einen Konkurrenten übertrumpfen können („Meiner ist größer!“); gemeinhin als Angler- oder Jägerlatein bekannt.


Ehrliche Menschen bestürzt das regelmäßig: „Aber man kann doch nicht mit einer Lüge leben, geschweige denn managen!“ Doch kann mann – und frau. Was moralisch verwerflich ist, aber keine Konsequenzen haben muss. Denn Lügen im Management lassen sich relativ leicht entlarven. Vor allem, wenn mehrere der folgenden Pinocchio-Symptome erscheinen:




	
Alle erzählen Ihnen auffallend oft und auffallend enthusiastisch dasselbe? Das Gesetz der großen Zahlen. („Wir haben eine offene Firmenkultur“, „Wir sind technisch auf dem neuesten Stand“, „Wir dominieren den Markt“). Dann ordnen Sie das zunächst als Firmen-Folklore, Management-Mantra, Betriebsmythos oder Kollektivillusion ein – bis zum ebenso massiven Beweis des Gegenteils.
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